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Vorwort
WIE’S KIMMT WERD’S GEFRESSE! Das Sprichwort kenn-
zeichnet die grundsätzlich bejahende Einstellung des Mään-
zers zu allem, was ihm vom Schicksal an Glück und Pech be-
schert wird. Wie an trüben so an schönen Tagen antworten 
wir auf die Frage „na, wie geht ders dann“: „ei no ja, wie’s 
kimmt, werd’s gefresse.“ Dieses Motto klingt unterschwel-
lig an bei den Erlebnissen und Begebenheiten, die in diesem 
Büchlein erzählt werden.
Der Rhein, die ihn säumenden, von der Sonne verwöhnten 
Reben, und der hervorragende Wein prägen seine „Anrhei-
ner“. Die „mit Rheinwasser getauften“ verfügen über reich-
lich Humor, Mutterwitz und die Fähigkeit, die Anfechtungen 
des täglichen Lebens nicht allzu ernst zu nehmen, wodurch 
sie diesen besser begegnen können. Die Mainzer sollen mit 
diesen Gaben besonders reichlich gesegnet sein.
Nicht selten wünschen sich werdende Eltern, dass ihr Kind 
an einem Rosenmontag das vierfarbbunte Licht der Welt er-
blicken möge. „Am Rosenmontag bin ich geboren“, singt denn 
auch Margit Sponheimer in der „Fünften Jahreszeit“. Ohne 
schwerwiegende Gründe verlässt ein vom Schicksal solcher 
Art Begünstigter niemals zeit seines Lebens seine Heimat-
stadt; den Anblick „seines Domsgickels“ möchte kein echter 
Määnzer auf Dauer missen. Hier ist er geboren und hier will 
er auch möglichst seine letzte Ruhe finden. 
Ein wenig von der Geschichte der Stadt Gutenbergs zu erzäh-
len ist unerlässlich. Auch die nun folgenden Geschichtchen 
und Anekdötchen werden den messfremden (zugezogenen) 
Leser hoffentlich ein wenig mehr mit Mainzer Lebenskunst 
und Lebensart vertraut machen, und ihm einen kleinen Ein-
blick in die jüngere Geschichte unserer Stadt bieten. 
Ich bedanke mich bei allen Freunden und Zufallsbekannt-
schaften, die mir in gemütlicher Weinrunde „ihre“ Geschich-
te so lebendig erzählt haben.

Gerd Morlock
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Armes, zertrümmertes, geteiltes Mainz!
Heile Gänsje: Strophe 4
„Wär’ ich emol de Herrgott heit,
donn wißt’ ich mir nor ääns,
ich nähm’ in meine Arme weit,
mei arm zertrümmert Määnz,
und streichelte es sanft und lind,
und spräch’: hab nor Geduld,
ich bau dich widder uff geschwind,
du warst jo gar nit schuld.
Ich mach dich widder wunnerschee,
du kannst, du darfst nit unnergeh.
Heile, heile Gänsje,
es is bald widder gut, 
es Kätzje hot e Schwänzje,
es is bald widder gut,
heile, heile Mausespeck,
in hunnert Jahr is alles weg.“

Heile Gänsje: Strophe 5
Wenn ich mir so mein  Määnz betracht,
Dann denk ich in meim Sinn
Mehr hat’s mit Määnz genau gemacht,
Wie mit der Stadt Berlin.
Man hat’s zerstört, hat`s zweigeteilt,
Und trotzdem hab ich Mut
Zu glaawe dass des alles heilt,
Aach des wird wieder gut.
Määnz un Berlin, Ihr seid so schön,
Ihr könnt un derft nit unnergehn.
Heile, heile Gänsje ...
(© mit Genehmigung der Schott Music GmbH & Co. KG)

Wie viele andere deutschen Städte wurde auch unser Mainz 
in den letzten Kriegswochen – etwas mehr als drei Wochen 
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vor dem Einmarsch der Amerikaner – durch den alliierten 
Luftangriff am 27. Februar 1945 völlig sinnlos dem Erdbo-
den gleichgemacht. Die einst blühende, rheinhessische Pro-
vinz-Kapitale, gelegen am 50. Breitengrad am Zusammen-
fluss von Rhein und Main, war nicht einmal mehr ein Schat-
ten ihrer einstigen geschichtlichen Größe; für Goethe war 
sie „Die Hauptstadt des Vaterlandes.“ 
Wenn heute in Hochglanzbroschüren von der neu erstan-
denen Wirtschafts-, Politik- und Kulturmetropole, Medien-, 
Kongress-, Messe- und, seit 1946 durch die Ordonnance des 
Generals Pierre Koenig, auch Landeshauptstadt von Rhein-
land-Pfalz berichtet  wird, ist es unumgänglich, auch an ih-
re dunkelsten Kapitel in der Nachkriegszeit bis 1948 zu er-
innern. Da auch die Fastnacht zu Määnz gehört wie Rosen-
montagszug, Weck, Worscht un Woi zur Fassenacht, ist es 
gleichsam patriotische Pflicht des Erzählers auch auf sie – 
kurz –  einzugehen.

Frierend und hungrig warten wir auf den Rosenmontagszug.
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So waren sie, die Sieger
NACH DER GESAMTKAPITULATION Deutschlands und 
der Besetzung durch die Alliierten beanspruchten auch die 
Franzosen ihren Anteil am Besatzungskuchen und übernah-
men am 10. Juli 1945 das linksrheinische Gebiet von den Ame-
rikanern. Die Mitte des Rheins wurde zur künstlichen Gren-
ze zwischen der französischen und amerikanischen Zone, 
die Mainz zweiteilte und von seinen Vororten Gustavsburg, 
Ginsheim, Bischofsheim, Kostheim, Kastel und Amöneburg 
mit der dort ansässigen Industrie abtrennte. Schmerzlich er-
innern wir uns an das generöse Geschenk Colonel Cowarts, 
das er am 25. Juli 1945 dem Wiesbadener OB Georg Krücke 
machte: die zur Stadt Mainz gehörenden „AKK“ Gemeinden 
Amöneburg, Kastel und Kostheim! Der Wiesbadener Ober-
bürgermeister wusste nicht recht wie ihm geschah und infor-
mierte seinen Mainzer Amtskollegen; aber da war das Kind 
schon in den Rhein gefallen. Vom amerikanischen Haupt-
quartier war bereits die schriftliche Anweisung ergangen, 
dass die rechtsrheinischen Mainzer Stadtgebiete ab sofort in 
Wiesbaden einzugliedern seien. Die Wiesbadener denken lo-
gischerweise nicht daran, die AKK-Gemeinden wieder he-
rauszugeben. Warum sollten sie auch auf die Rendite ver-
zichten, die ihnen dadurch Jahr für Jahr zuwächst? Dadurch 
ist unsere Stadt bis heute ihrer rechtsrheinischen Määnzer 
Bürger und wichtiger Einnahmequellen beraubt. Einer der 
Zonenübergänge war die von den Amerikanern errichtete 
„Alexander-Patch-Bridge“, die vom „Kaisertor“ nach Ka-
stel führte. Nur mit einer Ausnahmebescheinigung durf-
te die Brücke in beiden Richtungen passiert werden. Umge-
hend stellten die Franzosen am Brückenkopf „Kaisertor“ ei-
ne große Tafel mit den Daten ihrer fünf Besatzungsperioden 
auf, wovon die fünfte – 1945 – gerade erst angebrochen war; 
ungewiss, wie lange sie dauern würde.
Von 1642–1673 waren unsere französischen Nachbarn zum 
ersten Mal ungebetene Gäste in Mainz. Bereits seit dem 
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17. Jahrhundert hatten die Franzosen wegen der strategisch 
wichtigen Lage der Stadt und der Fruchtbarkeit Rheinhes-
sens ein „ganz besonderes Interesse“ an Mayence und sei-
nem fruchtbaren Weinland Rheinhessen.

Die Franzosen stellten am Kaisertor eine Tafel mit den Da-
ten ihrer fünf Mainzer Besatzungsperioden auf.
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Illegaler Import
FÜR KINDER UND JUGENDLICHE bestand beim Rhein-
übergang keine Passierscheinpflicht. Bei der Rückkehr aus 
der amerikanischen Zone wurden Jungen und Mädchen nur 
sporadisch auf „Mitbringsel“ kontrolliert. Das brachte mei-
nen Lehrherrn, bei dem ich seit September 1948 in die Lehre 
als Rundfunkmechaniker ging, auf die Idee, mich eines frü-
hen Morgens zu einer gemeinsamen Bekannten nach Wies-
baden zu schicken, die über einen größeren Bestand an Ra-
dioröhren verfügte. Dort sollte ich einige der kostbaren Röh-
ren abholen und durch die französische Sperre schmuggeln. 
„Nemm doi bißje Grips im Herrn zusamme unn loss dich nit 
erwische“! Ich nahm eine größere Aktentasche, in die ich ei-
nen Stoß alter Hefte der Fachzeitschrift „Funkschau“ ver-
staute und ging los. Bei dieser Gelegenheit besuchte ich auch 
meine Oma in Biebrich, was immerhin bis zum Abend dau-
erte. Inzwischen hat mein Meister meine Eltern mit seiner 
Besorgnis beunruhigt, die Franzmänner könnten mich er-
wischt und verhaftet haben. Diese Vermutung steigerte sich 
fast zur Gewissheit, als jene Bekannte am Telefon mitteilte, 
dass ich bereits am späten Vormittag mit der wertvollen 
Fracht den Heimweg angetreten hätte. 
Auf der Brücke nahm ich das Bündel Zeitschriften aus mei-
ner Aktentasche, stopfte einige Hefte mit dem Titel „Funk-
schau“ sichtbar in meine Manteltaschen, trug noch mehrere 
Hefte zusammen mit meiner Tasche vor meiner Brust her und 
schritt forsch und selbstbewusst auf den französischen Pos-
ten zu. Auf die übersetzte Frage des Hilfspolizisten „was ich 
da so schweres mit mir herumtrüge, erklärte ich, dass ich RF-
Mechaniker werden wolle und mir drüben ein Freund die Li-
teratur geschenkt habe. Ich durfte passieren. Erst jetzt wurde 
ich mir meiner großen Angst bewusst. Zurück in der Werkstatt 
konnte mein Meister nicht schimpfen; es fehlte ihm einfach 
die Luft dazu. Auch versöhnte ihn meine Lieferung an Röh-
ren, die wir dringend für die Radioreparaturen brauchten.
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Große Not und Schwarzer Markt
UNSERE STADT UND DIE MÄÄNZER waren 1945 in einer 
mehrfach verzweifelten, fast aussichtslosen Lage. Die Bevöl-
kerungszahl war durch Evakuierungen und Kriegseinwir-
kungen drastisch vermindert, viele Männer waren gefallen, 
vermisst oder in Gefangenschaft. Es gab nur wenig Energie 
und Brennmaterial, kaum landwirtschaftliche Produktion, 
die Lebensmittel waren äußerst knapp, die rechtsrheinische 
Industrie für uns verloren, die Volkswirtschaft total zusam-
mengebrochen. In der Altstadt, um den Kirchgarten herum, 
blühte jetzt der Schwarzmarkt.
Jeden Tag mussten Händler und ihre Kunden damit rechnen, 
dass französische Militärpolizei, unterstützt von deutschen 
Polizeieinheiten, völlig überraschend in Blitzaktionen das 
Terrain abriegelten, die Personen verhafteten und die Wa-
ren beschlagnahmten. Und trotzdem trieben der dringende 
Bedarf an Lebensmitteln oder anderen Notwendigkeiten 
zum Überleben die Menschen immer wieder zum Kirchgar-
ten oder an andere Orte.
Schon als Kind habe ich gerne und viel fotografiert. Darum 
traf mich die folgende „Transaktion“ meiner Mutter beson-
ders hart. Unsere Fotokameras hatten wir heil durch den 
Krieg gebracht. Mutter suchte ausgerechnet meine Zeiss Iko-
flex aus, um sie im Kirschgarten gegen Butter und einige an-
dere Kostbarkeiten einzutauschen. Optische Geräte, beson-
ders Kameras „made in Germany“, konnten die Schwarz-
händler sehr gut an die Amerikaner verhökern. Der Handel, 
bei dem ich mich mit feuchten Augen von meinem wertvollen 
Besitz trennen musste, verlief ziemlich unspektakulär. „Die 
Zeite müsse jo mol widder besser werrn, do krieste aach 
widder e schee nei Ikoflex.“ Durch ihre geschickte Verhand-
lungstechnik ergatterte meine Mutter hochwertige Lebens-
mittel, auf die wir notwendiger angewiesen waren als auf 
meine Ikoflex.
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Familienzusammenführung  
und Beschlagnahme

DIE BESETZER HATTEN DAS RECHT, ihre Familienange-
hörigen nachkommen zu lassen. Das schloss selbst die Groß-
eltern mit ein. Da die Franzosen daheim ebenfalls infolge 
des Krieges unter Mangel litten, hatten sie von der Möglich-
keit der „Familienzusammenführung“ reichlich Gebrauch 
gemacht. Was man vor ihnen nicht verbergen konnte, wurde 
requiriert, z. B. Hausrat und Radios in großen Mengen, Koh-
len, Baumaterialien, Wein und Lebensmittel. Alles, woran 
es in ihrer Heimat fehlte, transportierten sie nach Frank-
reich oder führten es ihrer eigenen Versorgung in der Zone 
zu. Manch eine Mainzerin sah in einer ihrer Abendroben die 
französische Madame aus der beschlagnahmten Wohnung 
ausgehen. Genau genommen waren die Franzosen ebenso 
arme Teufel wie wir, nur mit dem Unterschied, dass sie als 
eine der Siegermächte über uns die absolute Macht und da-
mit auch die Verfügungsgewalt über unsere ohnehin spär-
lichen Güter hatten – und die wurde reichlich ausgeübt. 
Das städtische Wirtschaftsamt beschlagnahmte im Auftrag 
der Militärregierung das Hab und Gut derer, die Parteige-
nossen gewesen waren oder sich zum Zeitpunkt des Ein-
marsches der Amerikaner nicht in Mainz aufgehalten hatten. 
Über allem Elend schwebte die Wohnungsnot. Die „Quartier-
macher“ der Franzosen entfalteten auf diesem Gebiet eine 
besondere Aktivität. Für uns Deutsche blieb von dem ohne-
hin kleinen Angebot kaum noch etwas übrig. Freier Wohn-
raum und unterbelegte Wohnungen mussten dem Wohnungs-
amt gemeldet werden, das daraufhin oft mehrere Familien 
in eine Wohnung einwies. So lebten nicht selten bis zu sechs 
und mehr Personen zusammengepfercht in einem Raum. 
Dass die sich gegenseitig auf die Nerven gingen, Moral, An-
stand, Sitte und Gesundheit Schaden nahmen, lag auf der 
Hand. Jede Notunterkunft, und war sie noch so einfach, oft 
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sogar einsturzgefährdet, wurde genutzt, wenn sie nur eini-
germaßen Schutz vor den Unbilden der Witterung und eine 
Heizmöglichkeit bot. Keller, zusammengenagelte Wellblech- 
und Bretterbuden, Hütten – lose aus Steinen aufgesetzt – wa-
ren unser kaltes Zuhause. Das erforderliche „Baumaterial“ 
lag einem ja quasi zu Füßen, es musste nur aufgehoben wer-
den. Allmählich errichteten die Händler, soweit sie an Bret-
ter, Nägel und andere Kostbarkeiten kamen, ihre Verkaufs-
buden entlang der vorgegebenen und vom Schutt geräum-
ten Straßenzüge. Unvergessen ist der Radiohändler, der all-
morgendlich in einem „Beute-Opel P4“, den Kohlekasten mit 
glühenden Kohlen zwischen Sitz und den Pedalen, zu seiner 
Hütte rumpelte, obwohl er dort eigentlich nicht allzu viel zu 
verkaufen hatte. 

Wie fast jeden Abend sitzen ein Sargschreiner und ein 
Weinhändler beim Halwe im „Beichtstuhl.“ Einige Gäs-
te verlassen das Weinlokal. Der Schreiner deutet mit dem 
Daumen und sagt: „Der do, der Klääne, der krieht ach en 
Sarsch vunn mer.“
„Warum bloß der Ääne, die annere sinn doch viel älder 
und bestimmt früher dro?“ „Des is Zores, des lässt sich 
verbrenne.“

Echt määnzerisch

OPEL P4, gebaut 1935, 1,1 Liter, 23 PS
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„Wie’s kimmt, werd’s gefresse“ lautet das Motto 
der echten Mainzer, die so schnell nichts aus der Ruhe 
bringt. Mit viel Humor und Mutterwitz ausgestattet, ha-
ben sie eine durchweg positive Lebenseinstellung und 
machen aus allem das Beste. Sei es nach dem Krieg, 
als die Stadt in Trümmern lag und sie ihr „Mayence“ 
mit den französischen Besatzern teilen mussten. Sei es 
1960 beim Drehen des Films „Die Fastnachtsbeichte“, 
in dem viele Mainzer Statistenrollen hatten und später 
nur für Sekunden zu sehen waren. Oder sei es 1970 
beim Bau ihres „Fuchsbaus“, des neuen Rathauses, 
über dessen Standort man sich erst nach langen Dis-
kussionen einigen konnte.

Gerd Morlock ist in Mainz geboren und aufgewach-
sen. Er lebte bis Anfang der 90er-Jahre in seiner Hei-
matstadt, der er bis heute beruflich und privat eng ver-
bunden ist.

www.wartberg-verlag.de
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